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Fördergerüste und -türme des 
Österreichischen Kohlenbergbaus 

Im Gegensatz zur Situation in der Bundesrepublik 

Deutschland und insbesondere jener im Ruhrgebiet blie­

ben in Österreich bisher die Erfassung und lnventarisie­

rung ehemaliger und noch bestehender Fördergerüste und 

-türme auf einzelne Kohlenbergwerke oder spezielle tech­

nische Aspekte dieser Ingenieurbauten beschränkt. 

Auch ihre Erhaltung war in Österreich bis vor kurzem - mit 
Ausnahme der Betontürme der noch fördernden Zeche 

Trimme/kam, dem von den Abbruchtrupps "vergessenen" 

Betongerüst in Grünbach und dem Malakowturm in Ritzing 

- noch unbekannt. Erst nach der internationalen Aufwer­

tung und der nationalen Anerkennung der Industriearchäo­

logie gelang es 1980 in Fohnsdorf, praktisch im letzten Mo­

ment, das jetzt einzige und zugleich bedeutendste Förder­
gerüst in Österreich unter Denkmalschutz zu stellen und 
damit vor der Demontage zu bewahren. 

Zur industriearchäologischen Situation 

Bei den Fördergerüsten und -türmen handelt es sich pri­
mär um technische Konstruktionen, deren Gestalt vom 

Statiker wesentlich vorgegeben wird. Ihre die Tagesanla­
gen entweder als mächtiger Turm oder filigranes Stahlge­

rüst überragende Höhe sowie die davon abgeleitete domi­
nierende und signalhafte Wirkung macht diese Bauten je­

doch auch immer zu wichtigen Trägern des Unternehmeri­
schen Geltungsanspruches, die über das rein Funktionelle 

hinaus daher oft auch architektonische Gestaltung erfah­
ren und damit eine über ihre Bedeutung als Technisches 

Denkmal hinausreichende Qualität erhalten 1. Diese Inter­
pretation ist bei der Betrachtung von Malakowtürmen all­

gemein einsichtig, sollte aber auch für die großen, zeichen­
haften Gerüste in der Tradition der Zeche Zollverein XII in 
Essen oder der neueren Betonfördergerüste gelten. 

ln Österreich weist die Forschungslage in diesem speziel­
len Bereich der Architektur kaum erste Ansätze auf2. Im 

Gegensatz dazu sind etwa die wesentlichen Phasen der 
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technischen Entwicklung der Kohlengewinnung relativ gut 

dokumentiert. So vermittelt bereits ein grober Überblick 

über die Schachtanlagen, daß von den 21 bekannten 
Stahlfördergerüsten nur mehr jenes in Fohnsdorf erhalten 

ist. Darüber hinaus stehen heute noch die beiden Beton­

fördertürme der fördernden Zeche Trimmelkam, das Be­
tongerüst in Grünbach und ein Malakowturm in Ritzing . 

Sieht man vom ehemaligen vollwandigen Doppelstreben­
gerüst des 1967 stillgelegten Kohlenbergwerks in Walkers­

dorf ab, so ist heute in Fohnsdorf wenigstens das bedeu­

tendste in Österreich überhaupt gebaute Fördergerüst als 
Denkmal erhalten geblieben. 

Aufbauend auf die jahrzehntelangen Traditionen im Be­

reich der Montanarchäologie und im Anschluß an den 
Zweiten Internationalen Kongreß für die Erhaltung Techni­

scher Denkmäler im Jahre 1975 in Bochum, der in Öster­
reich mit der Wiederbesetzung des Referates für Techni­

sche Denkmäler im Bundesdenkmalamt, mit dem Beginn 
der bundesweiten industriearchäologischen Bestandsauf­

nahme durch Manfred Wehdorn3 und mit der Gründung 
des Montanhistorischen Vereins für Österreich ein Jahr 

darauf konkrete Erfolge zeitigte, war es in Fohnsdorf un­
mittelbar nach der Schließung des dortigen Bergwerks im 

Jahre 1978 gelungen, zumindest das Maschinenhaus mit 

der imposanten Zwillings-Tandem-Treibscheibenförder­
maschine der Friedrich-Wilhelms-Hütte in Mülheim an der 

Ruhr mit 3600 PS und das im Kern aus den Jahren 1889/ 
90 stammende und 1925 auf rd . 48 Meter zweigeschossig 

erhöhte Fördergerüst vor dem Abbruch zu retten. Mit die­
sem Fördergerüst als Wahrzeichen, der Fördermaschine 

als technikgeschichtlichem Schauobjekt ersten Ranges 
und einer bereits ansehnlichen bergbauhistorischen 

Sammlung wurde im März 1983 das Montan-Museum 
Fohnsdorf eröffnet. Die notwendige Restaurierung des Ge­
rüstes mit einem Aufwand von etwa 300 000 DM konnte 
drei Jahre später erfolgen4 . 
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Zur Technikgeschichte der Seilscheibengerüste 

Die allgemeine Abhängigkeit des Österreichischen Kohlen­

bergbaues von der technischen Entwicklung vor allem im 

Ruhrgebiet läßt es sinnvoll erscheinen, die wesentlichen, 

den Fördergerüstbau bestimmenden Elemente des För­
derbetriebes aus diesem Bereich vorzustellen, um damit 
einen technikgeschichtlichen Rahmen zur Periodisierung 

der Österreichischen Beispiele zur Verfügung zu haben5. 

Waren im Ruhrgebiet nach 1800 die ersten Schächte ab­

geteuft und 30 Jahre später die Mergeldecke durchstoßen 

worden, so erreichten die ersten Österreichischen Schäch­

te im vorarlbergischen Wirtatobel 1847/49 eine Teufe von 
60 Meter6 , und in Seegraben war man mit einem Bohrloch 
auf 260 Meter vorgestoßen. Die ersten Schächte in Fohns­

dorf erreichten nach 1857/59 eine Teufe von 230 bis 240 

Meter; ihre Tagesanlagen sind als erste Schachthäuser 

anzusprechen. Die Dampffördermaschinen7 und die im­
mer aufwendigeren Wasserhaltungsmaschinen mit dem 
notwendigen, aber feuergefährlichen Kesselhaus hatten 

zur Ausbildung diesergemauerten Schachthäuser geführt, 

die zumeist in der Mitte von einem kleinen Holzturm über­

ragt wurden, der die Seilscheiben-Stützkonstruktion direkt 

über dem Schacht abdeckte. 

Für die nächsten dreißig Jahre von 1860 bis 1890 blieben 
diese Schachthäuser in allen Österreichischen Kohlenre­

vieren der dominierende Typus. Von den 26 bekannten 

Gebäuden ist allerdings keines mehr original erhalten. Ei­

nes der letzten Beispiele war das im Jahre 1983 in Fohns­
dorf abgetragene Schachtgebäude des Lorenzi-Schachtes 

aus der Zeit um 1860. 

Mit einer Ausnahme - und auch da nur in bescheidenster 

Form und mit erheblicher zeitlicher Verzögerung - wurde 

die für das Ruhrgebiet geradezu typische Weiterentwick­
lung zum Malakowturm in Österreich nicht nachvol lzogen. 

Dieses 1914/15 erbaute Unikat eines gemauerten 

Schachtturmes, der ein Holzgerüst aus dem Jahre 1882 
ummantelt, steht heute verlassen und mit eingestürztem 

Dach hart an der ungarischen Grenze im burgenländi­
schen Ritzing. 

Die Vorteile des gemauerten Schachthauses begannen, 
sich mit dem weiteren Vordringen in die Teufe und der Auf­

stellung immer leistungsfähigerer Fördermaschinen zur 

Hebung immer größerer Lasten und damit dem Auftreten 
größerer Laständerungen ins Gegenteil umzukehren. Die 
logische Konsequenz dieser Entwicklung war seit der Mitte 

des 19. Jahrhunderts der Bau von statisch berechenbaren 
Fördergerüsten und -türmen als eigene Bauwerke, zuerst 

aus Holz und seit 1864 aus Stahl8. Die hölzernen Gerüste 
können als Übergangslösung praktisch vernachlässigt 
werden. Der Neu-Antoni-Schacht in Fohnsdorf hatte von 

1912 bis etwa 1929 ein abgestrebtes, prismatisches, 14 
Meter hohes Holzgerüst mit dem seltenen Beispiel einer 

elektrischen Turm-Trommelfördermaschine, was wegen 
der geringen Teufe von 155 Meter möglich war. 
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Entscheidend für die weitere Entwicklung waren zwei Ba­
sisinnovationen im Bereich der Fördersysteme und der 

Gerüstbauweise. Bei den Fördersystemen waren sowohl 

der Trommel- als auch der Bobinenförderung durch die 

Seilaufwicklung gewisse Grenzen gesetzt. Eine Turmför­

derung war mit Bobinen und Seilablenkscheiben zwar 

möglich, aber durch den Bobinendurchmesser begrenzt. 
Bis zum Ersten Weltkrieg blieb die Trommelfördermaschi­

ne als Flurförderung aber das in Österreich am häufigsten 

verwendete System; dagegen blieb die Bobinenförderung 

auf die Reservefördermaschinen des Wodzicki- und Kari­

August-Schachtes in Fohnsdorf (1889/90) und als Turm­
förderung auf den Karlschacht I in Köflach (1914) be­

schränkt. 

Alle Nachteile waren mit dem Einsatz der von Friedrich 

Koepe im Jahre 1877 entwickelten Treibscheibenförde­

rung, bei der ein Seil , an dessen Enden je ein Förderkorb 
hängt, die als Schwungrad wirkende Treibscheibe etwa 

zur Hälfte umfaßt, so daß es durch die Reibung mitgenom­
men wird, beseitigt9 . Die Koepeförderung ermöglichte da­

mit eine größere Freiheit der Fördermaschinendisposition, 

für die nun die Turmförderung mit zwei Ablenkscheiben 

und die Flurförderung mit zwei übereinanderliegenden 
Seilscheiben im zweigeschossigen Gerüst üblich wurde 10. 

Beide Systeme waren auch ohne Probleme fü r eine Dop­

pelförderung zu verwenden, die in Österreich aber nur auf 
ein Beispiel (Wolkersdorf) beschränkt blieb. 

Die erste Österreichische Treibscheibenförderung stand -
ohne Fördergerüst - im Jahre 1916 in einem von der 7. 
auf die 9. Sohle auf 743 Meter abgeteuften Blindschacht in 

Fohnsdorf, und 1925 erhielt der dortige Wodzicki-Schacht 
im Zuge eines Umbaues die heute im Museum als Attrak­

tion zu sehende 22 Meter lange Zwillings-Tandem-Förder­
maschine mit Treibscheibe, die zugleich die letzte in Be­

trieb gesetzte Dampfmaschine dieser Größenordnung war. 
Die als Turmförderung konzipierte Anlage des Seegrabe­

ner Zahlbruckner-Schachtes im Jahre 1930 und die Treib­
scheibenfördermaschine des Bergla-Schachtes in Wies 

(1923), des Wodzicki-Wetterschachtes (1951 ), in Tauchen 
(1955) und in Walkersdorf (1958) hatten bereits elektri­
schen Antrieb. Gerade für die Turmförderung brachte die 

Elektrifizierung erhebliche konstruktive Vorteile beim Ge­

rüstbau 11 , die man beim Karlschacht in Köflach bereits im 
Jahre 1914 genutzt hatte. 

Die erste elektrische Fördermaschine überhaupt stand 

noch vor dem späteren Vorbild der Zeche Zollern II (1903) 
im Jahre 1901 beim Franz-Schacht in Maria Lankowitz bei 

Köflach. Mit 1914 ist, wie erwähnt, die elektrische Turmför­
derung des dortigen Karlschachtes datiert, 1918 und 1922 
folgten in Grünbach zwei Fördermaschinen, und nach der 

Weltwirtschaftskrise wurden in den dreißiger Jahren der 
Kari-August-Schacht in Fohnsdorf und der Richard- und 
der Wartinberg-Schacht in Seegraben auf elektrischen Be­

trieb umgerüstet. 
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Hand in Hand mit dem Einsatz der neuen Treibscheiben­

förderung stellte in den siebziger Jahren des 19. Jahrhun­

derts das von dem Ingenieur Promnitz konzipierte deut­

sche Strebengerüst den Fördergerüstbau auf neue Grund­

lagen. ln der einfachsten Form besteht dieses seit den 
achtziger Jahren allgemein in Österreich verbreitete Ge­

rüst aus der Strebe, den Seilscheibenträgern und dem 

Führungsgerüst, das erstmals zur Seillastabtragung mit­

verwendet wurde. Im Gegensatz zur Koepeförderung fand 
das deutsche Strebengerüst rasche Verbreitung in Öster­

reich, etwa durch die Grazer Brückenbauanstalt und das 

Werk Zeltweg der Österreichisch-Aipine Montangesell­

schaft (ÖAMG). ln weitgehender Anlehnung an das Vor­
bildgerüst der Zeche Hugo bei Buer entstanden ab 1884 

die einfachen deutschen Strebengerüste in Seegraben, 
1893 in St. Stefan im Lavanttal und nach der Jahrhundert­

wende in Fehnsdorf (Wetterschächte), Maria Lankowitz 

(Franz-Schacht), Grünbach, Pitschgau und Hart, jeweils 
mit Trommelförderung und nebeneinanderliegenden Seil­

scheiben . 

Ihre ideale Ergänzung erfuhren Koepeförderung und deut­

sches Strebengerüst bei den die Seilablenkung vermei­

denden übereinanderliegenden Seilscheiben im zweige­
schossigen Gerüst, das mit den Beispielen des Bergla­

Schachtes in Wies, in Fehnsdorf und in Tauchen in Öster­
reich eher die Ausnahme blieb. 

Auf drei Anlagen blieb auch das Doppelstrebengerüst be­
schränkt. Allerdings leistete in diesem Fall ausnahmswei­

se einmal Österreich die Pionierarbeit, denn gegenüber 
dem im Jahre 1896 errichteten Gerüst des Schachtes VI 

der Zeche Zollverein stand für die beiden Schachtanlagen 
in Fehnsdorf seit 1882 das Doppelstrebengerüst fest. ln 

Abänderung dieses ersten Entwurfes - an dem Julius 
Hauer12, ein bekannter Maschinenbauingenieur, und der 

Fohnsdorfer Bergwerksdirektor Ludwig Heß von Hessen­
thai beteiligt waren - mit je drei schrägen Streben an den 

Maschinenseiten und zwei zusätzlichen vertikalen Streben 
an den Schmalseiten des Führungsgerüstes entsprachen 

die beiden im Jahre 1889 ausgeführten Gerüste - mit 
Ausnahme der übereinanderliegenden Seilscheiben - der 

später von der Zeche Zollverein her bekannten klaren 
symmetrischen Form. Die technikgeschichtliche Bedeu­

tung dieses Fohnsdorfer Doppelstrebengerüstes, das im 

Jahre 1925 zweigeschossig für die Treibscheibenförde­
rung überbaut wurde, sollte Grundlage genug sein, es als 
Wahrzeichen des dortigen Museums an Ort und Stelle 
langfristig zu erhalten. 

Das zweite Beispiel eines Doppelstrebengerüstes in Wal­
kersdorf war zugleich das einzige vollwandig ausgeführte 

Gerüst in Österreich . Diese vollwandige Bauweise war im 
Ruhrgebiet seit den zwanziger Jahren bekannt und domi­

nierte für rd . drei Jahrzehnte die Konstruktion und Gestal­
tung der für das Ruhrgebiet typischen Doppelstrebengerü­
ste in der Nachfolge von Schacht XII der Zeche Zollverein 

aus dem Jahre 1930. Als weitere Vorbilder für Walkersdorf 
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kommen die Gerüste der Zeche Germania (1944) und Plu­

to (1953) in Betracht. Dem im Jahre 1958 in Walkersdorf 

errichteten Doppelstrebengerüst war keine lange Dauer 
beschieden: Nach einer Grubenkatastrophe im Jahre 1967 

wurden der Betrieb im Jahr darauf aufgegeben und die Ta­

gesanlagen abgetragen. 

Im Zusammenhang mit der Treibscheibenförderung und 

der Elektrifizierung wurde bereits auf die Turmförderung 

verwiesen, die in Österreich aber immer die Ausnahme 

blieb. Ein erstes kleines Holzgerüst des Nuchten-Schach­
tes in Seegraben (1887) fand im Jahre 1914 mit dem dop­

pelt so hohen Stahlförderturm des Karlschachtes in Köf­
lach mit ausgeprägtem Gerüstkopf seine konstruktive Fort­

setzung. Der Zahlbruckner-Schacht des Jahres 1930 in 

Seegraben entsprach mit seiner Höhe von 45 Meter und 
dem nur mehr leicht vorkragenden Gerüstkopf in etwa den 

Beispielen im Ruhrgebiet um 1919/20. 

Da im Förderturm vor allem vertikale Kräfte, die das Ge­

bäude im wesentlichen auf Druck beanspruchen, zur Wir­

kung kommen, setzte sich schließlich der Stahlbeton ge­
genüber dem Stahl als Baumaterial durch. Der Segen-Got­

tes-Schacht in Grünbach aus dem Jahre 1922 vermittelt 

aber nur rein optisch den Eindruck eines Betonfördertur­

mes, denn hinter der prismatischen, rein ästhetisch moti­
vierten Ausmauerung verbirgt sich ein abgestrebtes Be­

tongerüst. Das einzige Beispiel eines Betonförderturmes in 
Österreich blieb somit auf die im Jahre 1952 in Betrieb ge­

gangene und noch fördernde Doppelschachtanlage in 

Trimmelkam beschränkt. 

Hatten Trimmelkam und Walkersdorf im Gerüst- und . 
Turmbau, wenn auch in kleinen, den Österreichischen Ver­

hältnissen angepaßten Maßstäben die letzten internationa­
len Entwicklungen aufgenommen, so unterblieben nach 

der Kohlenkrise der späten fünfziger Jahre weitere ent­
scheidende Anlageninvestitionen, ganz abgesehen von 

Neuaufschlüssen und Schachtneubauten. Von den heute 

in Österreich noch fördernden drei Kohlenbergwerken ar­
beitet nur Trimmelkam im Schachtbetrieb; in den Revieren 

Köflach/Voitsberg und im Hausruck fördert man im Tage­

bau bzw. im Stollenbetrieb. 

Die Österreichischen Beispiele 

Bereits aufgrund der obigen technikgeschichtlichen Be­

schreibungen haben sich die geographischen Schwer­
punkte der in Frage kommenden Österreichischen 

Schachtanlagen des Kohlenbergbaus herauskristallisiert, 
die darüber hinaus aus der Geologie und der Geschichte 
des Kohlenbergbaus bekannt sind13 . 

Die meisten Schachtanlagen waren in der Steiermark und 
hier wiederum vor allem in der Norischen Senke von 
Fehnsdorf bis Seegraben, im weststeirischen Glanzkoh­

lenrevier um Wies-Eibiswald und im Köflach-Voitsberger 
Braunkohlenrevier, wo heute nur mehr im Tagebau abge­

baut wird, konzentriert14. Fohnsdorf, Seegraben und ein 
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wesentlicher Feldesbesitz in Köflach gehörten seit 1881 

zum Konzern der ÖAMG, deren Investitionspolitik für den 

Bau der ersten Stahlfördergerüste maßgebend wurde 15. 

Oberösterreich, mit zwei von heute drei fördernden Koh­

lengruben Österreichs, spielt keine große Rolle, da der 
Bergbau im Wolfsegg-Traunthaler Revier auf den Stollen­

bau beschränkt blieb und daher nur die beiden Betonför­

dertürme der Doppelschachtanlage Trimmelkam zu er­

wähnen sind16 Niederösterreich verfügt zwar über eine 

Reihe kleinerer Braunkohlenvorkommen, zum Bau einer 

Schachtanlage mit Fördergerüst kam es allerdings nur in 

Hart bei Gloggnitz. Im niederösterreichischen Grünbach 
förderte man bis 1965 aus mehreren Schächten auch die 

einzige nennenswerte Österreichische Steinkohle 17. Ähn­

lich war die Situation in Kärnten, wo die Kohlenvorkommen 

nur im Lavanttal den Schachtbetrieb erlaubten 18, und im 

Burgenland, wo - abgesehen vom schon erwähnten Ma­
lakowturm in Ritzing - es nur in Tauchen in den fünfziger 

Jahren zum Bau eines Fördergerüstes kam 19. Salzburg 

und Vorarlberg bleiben überhaupt vernachlässigbar, und 

für Tirol kann man sich auf die Anmerkung beschränken, 

daß von 1894 bis 1941 in Häring ein einfaches, 12 Meter 

hohes Holzgerüst bestand 20 . 

Sind die geologischen Voraussetzungen erfüllt, so bedarf 

es zum Bau einer Schachtanlage mit Fördergerüst noch ei­

nes kapitalstarken Besitzers, dessen möglichst ungeteilter 

Feldesbesitz die entsprechenden langfristigen Planungen 

und Investitionen zuläßt. Für die steirischen Kohlenberg­

werke wurde bereits der Einfluß der ÖAMG erwähnt. Im 

kleineren Maßstab - in Köflach-Voitsberg und Wies-Eibis­

wald - wurde die Graz-Köflacher Eisenbahn- und Berg­

bau-Gesellschaft (GKB) tätig , in Grünbach und Hart waren 

es ebenfalls Aktiengesellschaften, und im Lavanttal baute 

der aus Oberschlesien zugewanderte Hugo Henckel von 

Donnersmarck den Schacht in St. Stefan. Nach der Ver­

staatlichung des Österreichischen Kohlenbergbaues im 

Jahre 1946 kam es in den fünfziger Jahren mit wesentli­

cher finanzieller Unterstützung aus dem ERP-Fonds zu ei­

ner dritten und letzten Investitionsphase im Kohlenberg­

bau und damit zur Neuanlage der Schächte in Trimmel­

kam, Tauchen und Wolkersdorf. 

Die Namen der Schächte lassen sich generell in drei Grup­

pen einteilen : Religiös motivierte Namen, Personennamen 

und Ortsbezeichnungen. Zu den ältesten zählen wohl die 

religiös motivierten Bezeichnungen wie Segen Gottes, 

Schutzengel , Gute Hoffnung oder die Heiligennamen und 

die Bezeichnungen nach dem Vornamen der Frau oder 

Tochter des Unternehmers (z. B. Victoria, Laura, Herma) . 

Die Schächte mit Strebengerüst erhielten ihren Namen zu­

meist nach dem Besitzer bzw. Gesellschafter. So etwa die 

Schächte in Fohnsdorf nach Karl August von Frey und 

Ludwig Graf Wodzicki , dem ersten Generaldirektor und 

dem ersten Präsidenten der ÖAMG, und der im Jahre 

1930 fertiggestellte Schacht in Seegraben wurde nach 

dem technischen Direktor der ÖAMG, August Zahlbruck-
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Abb.1 : Fördergerüst des Wodzicki-Wetterschachtes (1901 - 1978, 
Umbau 1971) in Fohnsdorf, links dahinter der Hauptschacht 
(Zeichnung von Ernst Hinner, 1982) 

ner, benannt. Besonders nach 1945 kamen diese Schacht­

taufen immer mehr aus der Mode und wichen der nüchter­

nen Orts- oder Gegendbezeichnung (Trimmelkam, Tau­

chen, Wolkersdorf) . 

Fohnsdorf21 

Auf die führende Rolle von Fohnsdorf im Österreichischen 
Kohlenbergbau mit der Anlage der Josefi- und Lorenzi­

Schächte um 1857/58 durch die staatliche Bergverwaltung 

ist bereits verwiesen worden. Diese Position in technischer 

Hinsicht wurde nach 1881 unter dem neuen Besitzer 
ÖAMG noch weiter ausgebaut. Im Gegensatz zu Seegra­

ben und Köflach-Voitsberg war dieser Gesellschaft näm­

lich nur in Fohnsdorf der Erwerb des kompletten Feldesbe­

sitzes gelungen, der erst die Planungen für die 1889/90 

realisierte Doppelschachtanlage ermöglichte. Die beiden 

damals wahrscheinlich vom konzerneigenen Werk in Zelt­

weg errichteten 34 Meter hohen Doppelstrebengerüste 

zählen zu den frühesten dieser Art überhaupt. Noch nicht 

zum Zuge gekommen war allerdings die damals neue Koe­

peförderung, sondern die konventionelle Trommelförde­

rung mit je zwei nebeneinanderliegenden Seilscheiben im 

Gerüst. 

Blieb das Fördergerüst des Kari-August-Schachtes in die­

ser Form bis zur Einstellung der Förderung Ende 1978 und 

dem folgenden Abbruch bestehen, so erfolgte am zentra­

len Wodzicki-Schacht in den zwanziger Jahren ein rigoro­

ser Neubau des Zentralmaschinenhauses mit elektrischer 
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Zentrale, Kesselhaus, Kompressor- und Fördermaschine, 

der im Zusammenhang mit den seit 1921 von der Gruppe 

um Hugo Stinnes der ÖAMG diktierten Einsparungs- und 

Rationalisierungsmaßnahmen, speziell auf dem Energie­

sektor, gesehen werden muß22 . 

Für die gleichzeitige Neukonzeption des Fördersystems 

war auch das weitere Teufenvordringen ausschlaggebend. 

Die alte Trommelförderung hatte schon um 1910 im 7. Ho­

rizont mit 583 Meter ihre Leistungsgrenze erreicht. Mit ei­

nem Blindschacht und der ersten elektrischen Treibschei­

benfördermaschine hob man seit 1916 die Kohle proviso­

risch von der 9. auf die 7. Sohle. Der Neubau des Jahres 

1925 beseitigte diese abgesetzte Förderung durch die Auf­

stellung der großen, dampfbetriebenen Treibscheibenför­

dermaschine und der zweigeschossigen Erhöhung des 

Fördergerüstes auf rd. 48 Meter. Nicht aus technischen, 

sondern aus geologischen Gründen eines Wassereinbru­

ches im Jahre 1940 mußte das Weiterteufen unter den 10. 

Horizont in 834 Meter unterbleiben, und bis zum 12. Hori­

zont in 1130 Meter wurden in den fünfziger Jahren zwei 

Schrägschächte mit Treibscheibenförderung abgeteuft. 

Zehn Jahre nach Inbetriebnahme der Doppelschachtanla­

ge war diese durch den Bau der beiden Wetterschächte, 

die je ein einfaches deutsches Strebengerüst erhielten, 

komplettiert worden. Seide wurden nach 1978 ebenso ab­

gerissen, wie das im Jahre 1929 am Antoni-Hilfsschacht 

errichtete 22 Meter hohe Strebengerüst Mit dem Wod­

zicki-Fördergerüst und der dazugehörigen Fördermaschi­

ne blieb jedoch die interessanteste Förderanlage eines 

Österreichischen Kohlenbergwerks als Denkmal erhalten. 

Seegraben23 

Die zweite große steirische Glanzkohlenlagerstätte, See­

graben bei Leoben, war schon seit 1606 bekannt und wur­

de ab 1726 abgebaut. ln der zweiten Hälfte des 19. Jahr­

hunderts war Seegraben auf drei Besitzer aufgeteilt: Das 

westliche Revier besaß seit 1833 die Familie von Friedau, 

die 1879 den Konkurs anmelden mußte; das nördliche 

Feld gehörte zum Besitz der Eisengewerken Mayr, der 

1872 zum Aktienbesitz der lnnerberger Hauptgewerk­

schaft kam, und der größte südliche Teil gehörte zum Be­

sitz des niederösterreichischen Ziegelindustriellen Hein­

rich Drasche. Da die ÖAMG 1881 /82 vorerst nur den Fel­

desbesitz von Friedau und der lnnerberger Hauptgewerk­

schaft erwerben konnte, war eine das gesamte Kohlenvor­

kommen einschließende Neuplanung nicht möglich. 

Im nördlichen Feld erfolgte ab 1884 die Abteufung des 

Schutzengel-Schachtes, der ein einfaches deutsches Stre­

bengerüst erhielt24. Der Typ dieses einfach abgestrebten 

Gerüstes blieb bis 1930 die für Seegraben charakteristi­

sche Bauweise, so beim Anna-Haupt- und -Wetterschacht 

(1888 und 1908f5 und beim Richard- und Wartinberg­

Schacht (1885 und 1887)26 Heinrich Drasches. 

Die ÖAMG konnte zwar im Jahre 1900 auch dessen Besitz 

erwerben, zur Abteufung eines zentralen Förderschachtes 

kam es allerdings erst in den Jahren 1928 bis 1930. Aus 

Platzgründen wurde für diesen Zahlbruckner-Schacht eine 

Turmförderung mit elektrischer Treibscheibenförderung 

gewählt. Der 45 Meter hohe und 187 Tonnen schwere, von 

der Grazer Brückenbau-Anslall Waagner-Biro AG geliefer­

te Stahlturm bestand im wesentlichen aus den vier unter-

Abb. 2: Fördergerüst und Maschinenhaus des Wodzicki-Schachtes in Fohnsdorf, seit 1983 Montan-Museum 
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Abb. 3: Nachtaufnahme des Richard-Schachtes in Seegraben 
(Förderbetrieb 1885 - 1953) 

einander verstrebten Ecksäulen, die ein Quadrat mit 11 
Meter Seitenlänge bildeten, der Hängebank und dem an 

förderturm der frühesten Form in der Tradition der belgi­

schen Zeche Ligny-les-Aire (1905) mit unten gespreizten, 

als Kasten-Gitter-Profile ausgebi ldeten Eckstreben und ei­

nem deutlich vom Schacht abgesetzten Maschinenhaus 

mit einer elektrischen Bobinenfördermaschine entworfen. 

lnfolge seiner ungünstigen Plazierung blieb dieser vom 

Werk Zeltweg gelieferte Turm nur wenige Jahre in Betrieb, 
bis er im Jahre 1928 gesprengt wurde30 Seine Funktion 

hatte schon seit 1921 der tonnlägig abgeteufte Karl­

schacht II übernommen. 

Wies-Eibiswald3 1 

Die Situation verschiedener Besitzer und mehrerer kleine­
rer Schachtanlagen war im südweststeirischen Glanzkoh­

lenrevier Wies-Eibiswald mit Köflach-Voitsberg vergleich­

bar. Auch hier kam es schließlich nur bei zwei Schächten 

zur Errichtung von Stahlgerüsten. Der von der Eibiswalder 

Glanzkohlen GmbH im Jahre 1905 abgeteufte Charlotte­
Maria-Schacht in Pitschgau hatte ein einfaches Streben­

gerüst; nach der Auskohlung wurde schon 1920 die Förde­

rung eingestellt. Im Wieser Revier besaß seit 1885 die 

GKB einen Großteil der Abbaue. Seit 1923- mit Unterbre­

chungen von 1928 bis 1945 - förderte sie dort mit dem 

Bergla-Schacht, über dem ein zweigeschossiges deut­

sches Strebengerüst mit zwei übereinanderliegenden Seil­

scheiben für die Treibscheibenförderung stand32. 

zwei Seiten leicht vorkragenden und verputzten Maschi- Abb. 4: Förderturm des Kari-Schachtes I in Köflach (1914- 1928) 

nenhaus mit Satteldach27. Nach dem planmäßigen Ende 

der Förderung in Seegraben im Jahre 1964 wurde der 

Turm gesprengt und verschrottet. 

Köflach-Voitsberg28 

Wird heute in dem größten Österreichischen Braunkohlen­

revier von Köflach-Voitsberg nur mehr im Tagebau gear­

beitet, so bestanden dort vor allem im westlichen Bereich, 

in Piberstein, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

mehrere kleine Schachtanlagen, die aber nur in zwei Fäl­

len ein Stahlgerüst erhielten. 

Um Maria Lankowitz dominierte seit 1869 die Lankowitzer 

Kohlen-Compagnie, die im Jahre 1901 den bis 1960 för­

dernden Franz-Schacht abteufte und ein einfaches deut­
sches Strebengerüst errichtete29 . Der Grubenbau wurde 

noch bis 1975 über ein Gesenke mit 15° Neigung weiterbe­
trieben. Im mittleren Revierbereich zwischen Köflach und 

Voitsberg hatte inmitten des Hauptbesitzes der Graz-Köf­

lacher Eisenbahn- und Bergbau-Gesellschaft die ÖAMG 

von der Vordernberg-Köflacher Montan-Industrie-Gesell­

schaft einige Grubenfelder übernommen, die sie im Jahre 

1914 zur Abteufung des Karlschachtes nützte. Für diese 

1 00 Meter tiefe Schachtanlage hatte der Alpine-Bergma­

schinen-lngenieur Keckstein einen 30 Meter hohen Stahl-
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Abb. 5: Schachthaus des Laura-Schachtes in Feisternitz im Re­
vier Wies-Eibiswald mit dem charakteristischen Turm (um 1880) 

Grünbach33 

Grünbach ist in zweifacher Hinsicht eine Ausnahme. Es 

war das einzige nennenswerte Österreichische Steinkoh­

lenbergwerk und besitzt das noch erhaltene einzige Beton­
fördergerüst. 

Die Erschließung der Grünbacher Steinkohle begann in 

den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts. Seit 1870 för­

derte man im wesentlichen durch den Richard- und den 

Segen-Gottes-Schacht, die im Zuge der Modernisierung 
des Bergwerks durch die Gewerkschaft Union in den Jah­

ren 1907 und 1909 je ein einfaches deutsches Strebenge­

rüst erhielten. 

Abb. 6: Einfach abgestrebtes Gerüst mit vier nebeneinander lie­
genden Seilscheiben für die Doppel-Trommelförderung am 
Schacht Klaus in Grünbach (1922-1965, Umbau 1951) 
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Eine nochmalige durchgreifende Umgestaltung der Anla­
gen nach dem Ersten Weltkrieg legte bis zur überraschen­

den Einstellung des Bergbaus im Jahre 1965 den Förder­

betrieb fest. Als neuen zentralen Förderschacht teufte die 

Grünbacher Steinkohlenwerke GmbH (seit 1924 eine 

Aktiengesellschaft) ab 1919 den Schacht Klaus bzw. Neu­
schacht 5 mit einer endgültigen Teufe von über 600 Meter 

ab. Bis 1922 waren die Tagesanlagen mit der elektrischen, 

600 PS starken Trommelfördermaschine und dem rd. 30 

Meter hohen, einfachen Strebengerüst, das seit 1951 mit 

vier nebeneinanderliegenden Seilscheiben für die Doppel­

förderung umgebaut war, vollendet. Der Richard-Schacht 
wurde daraufhin 1925 stillgelegt, die Tagesanlagen abge­
tragen; der Segen-Gottes-Schacht, dessen Stahlgerüst -

um den kontinuierlichen Betrieb nicht zu stören - von ei­

nem 26 Meter hohen Betongerüst überbaut wurde, ver­

blieb zur Seilfahrt. 

Diese in Österreich einmalige Stahlbetonkonstruktion zählt 

zu den Sonderfällen der Betongerüste. Das Untergeschoß 

bilden vier nach innen geneigte und an den ein Rechteck 

bildenden Fußpunkten durch Zugbänder verbundene Por­

talrahmen, über denen sich die vier Eckstützen pyramiden­

stumpfförmig bis zur Seilscheibenbühne fortsetzen. Aus 
architektonischen Gründen - "mit Rücksicht auf ein gutes 
Aussehen" - erhielt dieses Gerüst ab dem ersten Ge­

schoß mit einer prismatischen Ummauerung das Ausse­
hen eines Förderturmes mit Satteldach. Den Entwurf des 

heutigen Grünbacher Wahrzeichens lieferte der Architekt 

Henry G. Jaeger, die Ausführung oblag der Wiener Firma 
Wayss & Freitag AG und Meinong GmbH34 . 

Hart35 

ln Hart bei Gloggnitz im südlichen Niederösterreich, einem 
seit 1841 beschürften Glanzkohlenvorkommen, förderte 
seit 1907 die Aktiengesellschaft der Harter Kohlenwerke, 

die im Jahr darauf den Segen-Gottes-Schacht abteufte 

und darüber ein einfaches deutsches Strebengerüst er­
richtete. Der Bergbaubetrieb wurde im Jahre 1944 kriegs­

bedingt eingestellt, und man trug das Fördergerüst in der 
Folge ab. ln den Nachkriegsjahren 1946 bis 1949 förderte 
man in Hart nochmals aus einem 800 Meter weiter östlich 

abgeteuften kleinen Haspelschacht geringe Mengen 
Glanzkohle. 

Tauchen 

Bis zum Zweiten Weltkrieg wurde die seit etwa 1870 be­
kannte Braunkohle im burgenländischen Tauchen im we­

sentlichen von zwei tonnlägigen Schächten aufgeschlos­
sen. Mit ERP-Mitteln begann die Tauchener Kohlen-Indu­
strie-Aktiengesellschaft nach 1945 mit der Anlage eines 

neuen Schachtes in Mariasdorf und der Mechanisierung 
des Untertagebetriebes. Über diesem Schacht stand von 

1955 bis zu der vom Vordringen des Erdöles geprägten 

Stillegung im Jahre 1967 ein zweigeschossiges Streben-
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Abb. 7: Zweigeschossiges Strebengerüst mit übereinander lie­
genden Seilscheiben für die Treibscheibenförderung in Tauchen 
im Burgenland (1955 - 1967) 

gerüst mit zwei extrem kleinen , übereinanderliegenden 

Seilscheiben. 

Wolkersdorf36 

Das Lavanttaler Braunkohlenvorkommen südlich von 

Wolfsberg befand sich im 19. Jahrhundert im Besitz der 
Grafen Henckel von Donnersmarck, die in St. Stefan im 

Jahre 1893 einen Förderschacht abteuften , der ein erstes 
einfaches Strebengerüst erhielt. Als hier nach der Ver­

staatlichung im Jahre 1946 über 30 Mio. Tonnen Kohle 
nachgewiesen wurden, erfolgte von 1950 bis 1958, teilwei­

se im aufwendigen Gefrierverfahren, die Abteufung des 

Schachtes in Wolkersdorf. ln Anlehnung an die seit 1930 
im Ruhrgebiet bekannten Doppelstrebengerüste kam hier 

das einzige Österreichische Gerüst dieser Art in vollwandi­
ger Bauweise zur Ausführung. Die elektrische Treibschei­

ben-Doppelförderung war als Skip- und Gestellförderung 

ausgebildet. Ein Wassereinbruch und nachfolgender Gru­

benbrand , der fünf Menschenleben forderte, führten im 

Jahre 1967 zur vorzeitigen Einstellung des Betriebes und 
zum Abbruch der gesamten Anlagen . 

Trimmelkam 37 

Die Braunkohle des Salzach-Revieres im westlichsten 

Oberösterreich an der Grenze zu Bayern ist zwar schon 

seit dem 18. Jahrhundert bekannt, sie blieb jedoch bis in 
die Zwischenkriegszeit ohne größere Beachtung. Der ei­

gentliche Aufschluß der Lagerstätte nach Tiefbohrungen 

der Firma Stern & Hafferl erfolgte nach der Verstaatlichung 

durch die bis 1952 fertiggestellte Doppelschachtanlage mit 
den einzigen Betonfördertürmen Österreichs. Diese bei­

den prismatischen Türme ohne ausgeprägtes Maschinen­

haus entsprechen architektonisch zwar den Vergleichsbei­
spielen im Ruhrgebiet, erreichen jedoch als Resultat der 

geringen Teufe von 1 00 Meter kaum die Hälfte der Höhe 
ihrer Vorbilder. Trimmelkam ist heute der letzte Österreichi­

sche Kohlenbergbau im Schachtbetrieb. 

Anmerkungen 
1 Suhrbier 1976, S. 5. 
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